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JOHANNA K. TAYLOR: The Art Museum Redefined. Power, Opportunity, 

and Community Engagement, London/New York: Palgrave 2019, 226 S.

In den Mittelpunkt ihrer 2020 erschienenen Publikation The Art Muse-
XP�5HGH¿QHG��3RZHU��2SSRUWXQLW\��DQG�&RPPXQLW\�(QJDJHPHQW�VWHOOW�
die Kulturmanagerin Johanna K. Taylor das Queens Museum im Stadt-
WHLO�&RURQD�>VLF@�LQ�4XHHQV��1HZ�<RUN�&LW\��$XIJUXQG�VLFK�ZDQGHOQGHU�
3ULRULWlWHQ� VHLWHQV�GHV�3XEOLNXPV�� |ɣHQWOLFKHU�ZLH�SULYDWHU�*HOGJHEHU�
und Experten im Feld der Künste sieht die Autorin Kunstmuseen einer 
Reihe von Herausforderungen sozialer, ökonomischer und politischer 
$UW� DXVJHVHW]W�� .XQVWPXVHHQ� VHLHQ� QLFKW� OlQJHU� DOV� ÃHQ]\NORSlGLVFKH�
Archive‘ zur Dokumentation kanonisch ausgewählter Kunstwerke, son-
dern als Akteure innerhalb ihres lokalen Umfelds zu betrachten.

 Johanna K. Taylor ist Assistant Professorin am Herberger In-
stitute for Design and the Arts an der Arizona State University. Die 
bei Palgrave Macmillan in der Reihe Sociology of the Arts erschienene 
Studie ist eine überarbeitete Version ihrer PhD-Thesis, die 2016 von 
der New School in New York City angenommen wurde. Vor ihrer aka-
demischen Karriere hat die Autorin über zehn Jahre in verschiedenen 
administrativen Rollen in kleinen und mittleren nicht-kommerziellen 
Kunsteinrichtungen im Raum New York City gearbeitet. Ihre Publi-
kation wendet sich an Akademiker sowie Praktiker in den Bereichen 
Kunst und Kultur, Stadtteilarbeit und Stadtentwicklungspolitik. 

Über einen Zeitraum von vier Jahren hat Taylor an Ausstellungen 
und Veranstaltungen am Queens Museum, in Stadtteilzentren und an 
ZHLWHUHQ�|ɣHQWOLFKHQ�2UWHQ� LQ�&RURQD�WHLOJHQRPPHQ�XQG�,QWHUYLHZV�
mit Stakeholdern am Queens Museum und im Stadtteil geführt, etwa 
mit Künstlern und Künstlerinnen, Museumspersonal, Mitgliedern 
von Museumsvorständen, städtischen Vertretern, Kunst-Kollektiven, 
Grassroots-Organisatoren und Anwohnern. Ausgewertet wurde zu-
dem Archivmaterial wie Statistiken, Zeitungsartikel, webbasiertes 
Pressematerial, Kunstwerke und Werbematerial von künstlerischen 
und lokalen zivilgesellschaftlich aktiven Gruppen. Auf circa 230 Seiten 
beschreibt Taylor in sechs Kapiteln, wie das Queens Museum seinen 
konzeptuellen Schwerpunkt von der Organisation von Ausstellungen 
und Sammlungen auf kooperative, Anwohner -zentrierte Projekte mit 
verschiedenen lokalen Partnern wie Kunst-Kollektiven, Quartiers-
management-Initiativen und lokalen städtischen Einrichtungen ver-
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lagert. Nachdem im Einleitungskapitel (Art Museum and Communi-
ty Cooperation) ein konzeptueller Rahmen für eine sozial zentrierte 
Kunst- und Museumspraxis präsentiert und ein kurzer historischer 
Abriss über Museumsmodelle und -programmatiken skizziert wurde, 
die von kunsthistorischer Kanonisierung über erlebnis- und unterhal-
tungszentrierte Ansätze bis zu Besucher- und community-orientierten 
Konzepten reichen, zeichnet das zweite, recht umfangreiche Kapitel 
(Corona, Community of Global Convergence) das sozio-politische Pro-
¿O�GHV�6WDGWWHLOV�VRZLH�GLH�*HVFKLFKWH�GHV�4XHHQV�0XVHXPV�LP�.RQ-
text zivilrechtlicher Bewegungen in Corona und den USA nach. Vor 
diesem Hintergrund sind die Kapitel 3 und 4 einzelnen Fallstudien 
gewidmet. Während Kapitel 3 (Stronger Together: Cooperation and 
Collaboration) eine Reihe kooperativer Projekte des Queens Museum 
und ausgewählter Partner wie die zivilrechtlich engagierte Kunst- und 
Kulturorganisation Immigration Movement International, das Kunst-
Kollektiv Mobile Print Power und die Queens Library beschreibt, steht 
LP� YLHUWHQ� .DSLWHO� GLH� 1HX�,QWHUSUHWDWLRQ� GHV� |ɣHQWOLFKHQ� 5DXPV�
ÃMHQVHLWV� GHV� 0XVHXPVEDXVµ� ±� ZLH� ]XP� %HLVSLHO� |ɣHQWOLFKH� 3OlW]H��
Quartiers-Zentren oder Grassroots-Initiativen – im Mittelpunkt. Im 
5�FNJULɣ�DXI�EHUHLWV�LP�HUVWHQ�.DSLWHO�NRQVWDWLHUWH�VLFK�ZDQGHOQGH�3X-
EOLNXPVLQWHUHVVHQ�XQG�GLH�¿QDQ]LHOOH�3UHNDULWlW�YRQ�1RQ�3UR¿W�2UJD-
nisationen wie Museen streicht Kapitel 5 (The Precarity of Existence 
Requires Experimentation) die Notwendigkeit vertiefter Kooperation 
zwischen Kunstmuseen und weiteren lokalen zivilen Einrichtungen 
heraus. Wenn Kunstmuseen gesellschaftlich relevant bleiben wollten, 
müssten sie mit neuen kooperativen Ansätzen experimentieren, und 
eng mit lokalen Anwohnern und Stakeholdern ziviler Einrichtungen 
kooperieren. Im abschließenden, sechsten Kapitel (Toward a Coopera-
tive Future: Museums and Community) spricht die Autorin mögliche 
programmatische Änderungen aufgrund von personellen Wechseln am 
4XHHQV�0XVHXP�DQ�XQG�WKHPDWLVLHUW�GHQ�]XQHKPHQGHQ�(LQÀXVV�VR]L-
aler Medien auf zivilrechtliche Debatten und auf die Kooperationen 
zwischen Kunstmuseen und zivilen Einrichtungen vor Ort. Angesichts 
dieser möglichen Veränderungen betont sie, wie wichtig es sei, nicht 
eigenen Annahmen über kooperative Praktiken zu folgen, sondern 
YHUVFKLHGHQVWHQ�ORNDOHQ�6WDNHKROGHUQ�Ã]X]XK|UHQµ��XP�GLH�ÃNRPSOH[HQ�
Nuancen‘ lokaler Kontexte wahrnehmen zu können, die Gegenstand 
dieser Studie seien.

Überzeugend ist der Ansatz, Kultureinrichtungen als Akteure in 
ihrem lokalen Umfeld zu verorten und eine Reihe verschiedenster  
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Stakeholder in die Analyse einzubeziehen. Positiv hervorzuheben ist 
auch die Entscheidung, neben programmatischen (Neu-)Ausrichtun-
gen auch deren Umsetzung – hier mittels kooperativer Praktiken – in 
den Blick zu nehmen und anhand von ausgewählten, miteinander ver-
ÀRFKWHQHQ�)DOOVWXGLHQ�]X�EHVFKUHLEHQ�

Wenig ergiebig ist die Studie jedoch in analytischer Hinsicht. Wäh-
UHQG� GDV� EHWUHɣHQGH� 1HW]ZHUN� DXV� $NWHXUHQ� ]ZDU� VFKODJOLFKWDUWLJ�
erhellt wird, werden die verschiedenen kooperativen Praktiken we-
der detailliert beschrieben noch näher untersucht. Auch werden die 
von der Autorin referierten, in der englischsprachigen Literatur seit 
langem diskutierten kontext- statt institutionenzentrierten Ansät-
ze keiner kritischen Überprüfung unterzogen. Zum Beispiel werden 
weder Indikatoren entwickelt noch Auswirkungen der beschriebe-
QHQ�NRRSHUDWLYHQ�3UDNWLNHQ�DXI�GLH�EHWUHɣHQGHQ�(LQULFKWXQJHQ��GHQ�
Stadtteil Corona und seine Bewohner evaluiert. Mögliche Spannungen 
XQG�,QWHUHVVHQVNRQÀLNWH�]ZLVFKHQ�YHUVFKLHGHQHQ�LQVWLWXWLRQHOOHQ�XQG�
nicht-institutionellen wie aktivistischen Stakeholdern werden zwar 
DQJHVSURFKHQ��.DS������.RQÀLNWH�EHL�GHU�=XVDPPHQDUEHLW��:LGHUVWlQ-
de oder emotionale Barrieren bei der Umsetzung des konzeptuellen 
Perspektivwechsels aber nicht eingehender untersucht. Aus kulturma-
nagerialer Sicht wäre es zum Beispiel wünschenswert gewesen, kon-
krete Ergebnisse der Studie zu Arbeitspraxis und Erfahrung einer neu 
HLQJHVWHOOWHQ�Ã&RPPXQLW\�.RRUGLQDWRULQµ�]X�OHVHQ��XP�PHKU��EHU�GHQ�
SRVWXOLHUWHQ�ÃLPPHGLDWH�LPSDFWµ�RGHU�DXFK�PLWWHO��ELV�ODQJIULVWLJH�$XV-
wirkungen zu erfahren, die die Autorin wiederholt anführt (Kap. The 
Queens Museum: Community Organizing as Museum Work). Ebenso 
gern hätte man Details über die Initiative einer lokalen Sozialeinrich-
tung erhalten, die mit Kooperationspartnern zusammenarbeitet, um 
Informationen zu teilen und Ressourcen zu bündeln. Interessant wäre 
es gewesen, nicht nur genauer zu erfahren, inwiefern eine solche Ko-
RSHUDWLRQ�ÃGLH�HLJHQHQ�.DSD]LWlWHQ�>GHU�(LQULFKWXQJHQ@�JHVWlUNWµ�XQG�
YHUVFKLHGHQH�6WDNHKROGHU��ÃSHRSOHµ��PLW�GHQ�EHWUHɣHQGHQ�(LQULFKWXQ-
JHQ� XQG� GHUHQ�$QJHERWHQ� �ÃVHUYLFHVµ�� WDWVlFKOLFK� ÃEHVVHU� YHUEXQGHQµ�
hat, sondern auch, inwiefern diese beispielhaft angeführte Initiative 
für die kooperative Praxis des Queens Museum und seiner Partner-
Organisationen als relevant und transformativ zu erachten ist (Kap. 
Organizational Response to Communities: Organizations and Institu-
tions Changed by Communities). Nur vage beschworen wird auch das 
ÃNUHDWLYH�3RWHQ]LDOµ�YRQ�.XQVWPXVHHQ�ZLH�GHP�4XHHQV�0XVHXP��:RU-
in genau dieses Potenzial liegen soll, wie es nicht nur für eine koopera-
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tive Praxis, sondern auch für kulturpolitische Ziele fruchtbar gemacht 
werden könnte und an welchen Stellen mögliche Herausforderungen 
und Risiken auftreten könnten, wird weder im Detail erörtert noch kri-
tisch hinterfragt oder gezielt erforscht. Nicht geklärt wird, inwiefern 
gerade Kunstmuseen im Zuge sozial engagierter kooperativer Praxis 
WDWVlFKOLFK�VR]LDOH�:LUNXQJVNUDIW� HQWZLFNHOQ�VROOWHQ�XQG�UH�GH¿QLHUW�
werden könnten, wie es der Buchtitel suggeriert. Um die konstatier-
te Kluft zwischen kulturpolitischer und kunsthistorischer Literatur zu 
überbrücken, wie im Vorwort angekündigt, wäre zu erläutern, worin 
sich Kunstmuseen von anderen Museen oder Kultureinrichtungen 
unterscheiden lassen. Ebenfalls zu diskutieren wäre, wie im Rahmen 
kooperativer Praktiken mit zivilen Akteure – hier in der US-amerika-
nischen Gesellschaft – nicht nur mit Chancen oder Potenzialen, son-
GHUQ�DXFK�PLW�ÃVFKZLHULJHPµ�.XOWXUHUEH�YRQ�.XQVWPXVHHQ�XP]XJHKHQ�
sei, etwa mit historisch belasteten Sammlungen hinsichtlich Gender 
RGHU� �GHP� DPHULNDQLVFKHQ� %HJULɣ� YRQ�� 5DFH�� (UVFKZHUHQG� NRPPW�
hier hinzu, dass die verwendeten Methoden zur Datenerhebung und 
�DXVZHUWXQJ� QXU� REHUÀlFKOLFK� EHVFKULHEHQ�ZHUGHQ�� 6R�ZHUGHQ� HWZD�
weder klare Forschungsziele noch die Auswahl der Interviewpartner 
näher erläutert. 

In Anbetracht der gewählten Forschungsmethoden verweist die 
Autorin zwar kurz auf ihre eigene Positioniertheit als weiße US-ame-
rikanische Forscherin ohne eigene Migrationserfahrung und hinrei-
FKHQGH�6SDQLVFKNHQQWQLVVH��HLQH�WLHIHUJHKHQGH�5HÀH[LRQ�GHU�JHQDXHQ�
8PVWlQGH�LKUHV�9RUJHKHQV�XQG�LKUHU�)RUVFKXQJVSUD[LV�ÀLH�HQ�MHGRFK�
nicht in die Darstellung ein. Nicht nachvollziehbar ist auch Taylors 
mehrfach vertretene Ansicht, ihre lokale Fallstudie könne als Beispiel 
I�U�ÃJOREDOH�6WlGWH�LQ�lKQOLFKHU�/DJHµ�GLHQHQ��LQVRIHUQ�4XHHQV�HLQ�Ã0LN-
URNRVPRV�GHU�:HOWµ�XQG�&RURQD�ZHJHQ�VHLQHU�ÃHLQ]LJDUWLJHQ�0LVFKXQJµ�
X�D��DXV�.XOWXUHQ��5HOLJLRQHQ�XQG�(UIDKUXQJHQ�HLQ�%HLVSLHO�I�U�ÃJORED-
OH�'LYHUVLWlWµ�VHL��.DS����XQG�����6RZRKO�GLH�ZHLWJHKHQG�XQUHÀHNWLHUWH�
9HUZHQGXQJ�VR�SROLWLVFK�EHVHW]WHU�ZLH�NRQWH[WXHOO�JHSUlJWHU�%HJULɣH�
ZLH� ÃGLYHUVLW\µ�RGHU�DXFK� ÃFRPPXQLW\µ��DOV�DXFK�GLH�$XVVDJH��0XVHHQ�
VHLHQ� LQ�HLQHP� ÃXQZHLJHUOLFK�SUHNlUHQ�=XVWDQGµ� �.DS������RɣHQEDUHQ�
eine US-zentrische Perspektive, die von liberalen Museumsmodellen 
und US-amerikanischen gesellschaftlichen Bedingungen ausgeht. Die 
Auswirkungen US-amerikanischer (Kultur-)Politik auf zivile und kul-
turelle Einrichtungen und verschiedenste Akteure werden hier nicht 
nur kaum (empirisch) überprüft, sondern als historisch gegeben und 
global verbreitet vorausgesetzt. Inwiefern die hier als global bezeich-
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nete Praxis etwa auch in illiberalen oder autoritären staatlichen Kon-
texten Relevanz beanspruchen oder internationale kulturpolitische 
.RRSHUDWLRQHQ�EHWUHɣHQ�N|QQWH��ZlUH�HUVW�QRFK�]X�HUIRUVFKHQ��'D�VLFK�
GLH� 6WXGLH� DXI� GDV� Ã$GUHVVLHUHQ� GHU� .RPSOH[LWlWHQ� YRQ� .RRSHUDWLRQ�
und Kollaboration‘, wie es im Vorwort heißt, beschränkt und keine 
kritische Überprüfung bestehender Thesen und Praktiken vornimmt, 
ZLUG� QLFKW� HUIRUVFKW�� ZLH� HɣHNWLY� HLQ]HOQH� NRRSHUDWLYH� 3UDNWLNHQ� LQ-
nerhalb des als komplex beschriebenen Feldes in Bezug auf kultur-
politische Ziele sind oder inwiefern die vorgestellten Konzepte und 
Praktiken, statt gesellschaftlichen Wandel zu befördern, den als prekär 
LGHQWL¿]LHUWHQ�6WDWXV�TXR�ZRP|JOLFK�HKHU�SHUSHWXLHUHQ�

Die Studie mag zwar eine Reihe von Anregungen in Bezug auf ein 
LP�9RUZRUW�DQJHN�QGLJWHV� ÃQHXHV�QDFKKDOWLJHV�0XVHXPVPRGHOOµ��NR-
operative Praktiken und mögliche Kooperationspartnern im Feld von 
Kunstmuseen, zivilen Akteuren und Kulturpolitik liefern. Angesichts 
der skizzierten konzeptuellen blind spots der Studie wäre es aus kul-
turpolitischer und -managerialer Sicht aber unabdingbar, die global 
geprägten, gleichwohl lokalen Rahmenbedingungen kooperativer Pra-
xis genauer zu analysieren. Dadurch hätte nicht nur die hier exemp-
larisch ausgewählte lokale Fallstudie an analytischer Schärfe gewon-
nen. Denkbar wäre, dass die lokal in Corona, Queens kontextualisierte 
Fallstudie dann auch als ein erster konzeptueller Rahmen hätte dienen 
können, um kulturpolitische und -manageriale Praktiken in weiteren 
lokalen, in vielerlei Hinsicht global vernetzten Kontexten zu untersu-
chen, ohne US-amerikanisch geprägte Gesellschafts- und Museums-
modelle als singulären Maßstab zu nehmen. 

Annette Löseke, Berlin*
1HZ�<RUN�8QLYHUVLW\

THOMAS SCHMIDT: Die Regeln des Spiels. Programm- und Spielplan-

gestaltung im Theater. Wiesbaden (Springer VS) 2019, 528 S.

Die Regeln des Spiels ist nach dem 2016 erschienenem Buch Theater, 
Krise und Reform und dem in 2019 erschienenen Buch Macht und 
Struktur im Theater Thomas Schmidts dritte Auseinandersetzung mit 

* Email: annette.loeseke@nyu.edu
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